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Kultur und Brauchtum

Wahrscheinlich war es früher in einer
derart waldreichen Gegend wie dem Bay-
erischen Wald einfacher, einen Christ-
baum selbst zu beschaffen. Heutzutage
kann dieses Unterfangen in der „staden
Zeit“ zu einem zusätzlichen Stressfaktor
werden! Schon die Auswahl der botani-
schen Herkunft des grünen Zimmer-
schmucks wird zur Qual der Wahl. Soll es
eine weichnadelige, langlebige, aber
duftlose Nordmanntanne sein oder die
noch haltbarere und nach Orangen duf-
tende Edeltanne? Eine weitere Option
wäre die mit starken, gleichmäßigen
Ästen ausgerüstete Blaufichte. Sie ver-
breitet anheimelnden Waldgeruch. Die
preislich recht günstige Rotfichte duftet
zwar auch, ist aber berüchtigt für ihr
rasch abblätterndes Nadelwerk. Dann
doch lieber eine Coloradotanne mit Zitro-
nennote oder etwa eine wohl geformte
Balsamtanne? Pflanzenschützer wiede-
rum bevorzugen das Bäumchen im Topf.
Sein Überleben ist angesichts der beeng-
ten Wurzelsituation allerdings auch nicht
garantiert.
Die 27 Millionen Weihnachtsbäume, die
alleine deutsche Wohnzimmer für sich
beanspruchen, müssen irgendwo aufge-
wachsen sein. Da beruhigt es etwas,
dass rund 70 Prozent davon in inländi-
schen Baumschulen ihre Kinderstube
hatten. Vielleicht fällt da der ökologische
Fußabdruck nicht ganz so gravierend
aus. Aber wie ist es um die Schadstoffbi-
lanz des Prachtstücks bestellt? Eine
durchaus berechtigte Frage angesichts
des Dünger- und Pestizideinsatzes im 
gewerbsmäßigen Anbau.
Diverse Zertifikate geben bedingt Ant-
worten. Das PEFC-Siegel garantiert Ern-
te aus nachhaltiger Waldwirtschaft. An-
bauer mit dem FSC-Siegel verzichten un-
ter anderem auf Pestizide und Bäume
aus der eigenen Region liefern die baye-
rischen Christbaumanbauer. Unter dem
Stichwort Bayerischer Christbaum fin-
den sich im Internet Informationen zum

Der Weihnachtsbaum 
Vom Inbegriff des Familienglücks zum Baum 
der Erkenntnis

Von Ellen Huber

Traditionell geschmückter Christbaum mit Strohsternen, Holzspanarbeiten und roten
„Glasäpfeln“ in der Stadtpfarrkirche Zwiesel (Foto: R. Schreder)
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rot-goldenen Herkunftssiegel „Bayeri-
scher Christbaum“. 

Brauchtumsgeschichte 

Historisch gesehen zierten festlich ge-
schmückte Bäume seit ungefähr 500 Jah-
ren die weihnachtlichen Stuben. Christ-
baumschmuck bestand im 15. Jahrhun-
dert aus Äpfeln, Oblaten, Nüssen und
allerlei Zuckerwerk. Die ersten Aufzeich-
nungen zu festlich geschmückten Bäu-
men, wie sie heute bekannt sind, stam-
men aus den städtischen Handwerker-
zünften Anfang des 15. Jahrhunderts. Die
Freiburger Bäckerzunft beispielsweise
stellte damals einen weihnachtlichen
Gabenbaum für die Armen und die Kin-
der der Zunftmitglieder zur Verfügung.
Später wurde dieser Festtagsbrauch
auch vom Bürgertum und Adel übernom-
men. Die katholische Kirche indes wollte
mit diesem heidnischen Brauch vorerst
nichts zu tun haben und beharrte lieber
auf der Weihnachtskrippe.

Römische Mysterienkulte

Im alten Rom huldigten die Anhänger des
Mithraskultes ab dem 1. Jahrhundert
nach Christus der Sonne. In diesem Mys-
terienkult, der aus iranischen und grie-
chischen Elementen entstanden war,
wurde am 25. Dezember die Geburt des
Sol invictus, des unbesiegbaren Sonnen-
gottes gefeiert. Dieser Höhepunkt des
Jahres schloss sich nahtlos den üppigen
Festlichkeiten der Saturnalien an. Die Sa-
turnalien ehrten Saturn, den Feuergott,

damit er im Frühjahr wieder die Erde er-
wärmt und das Saatgut zum Keimen
bringt. Dabei schmückte man die Häuser
mit grünen Zweigen und Lichtern und be-
schenkte Kinder und Arme. Erst Jahrhun-
derte später wurde im Zuge der weiteren
Christianisierung die Geburt Christi auf
diesen Tag datiert. Im Mittelalter ent-
standen am Tag von Adam und Eva, dem
24. Dezember, die Paradiesspiele. Sie
dienten dazu, den Sündenfall im Pa-
radies zu erklären. Der Baum der Er-
kenntnis, geschmückt mit Äpfeln
der Versuchung, war wichtigstes
Requisit. Als Paradeisl oder
Klausen haben sich diese Ele-
mente in Teilen des Bayeri-
schen Waldes bis zum heuti-
gen Tage erhalten. Bemal-
te Holzstäbe steckte man
am Nikolaustag so in Äp-
fel, dass sich eine Pyrami-
denform ergab. Das Gebil-
de wurde dann mit Kerzen,
Zweigen und kleinen Ge-
schenken dekoriert.
Unklar ist der Ursprung der
heidnischen Riten. Zum ei-
nen beansprucht das nordi-
sche Germanentum diese Anfän-
ge für sich. Jul ist das Fest zur Winterson-
nenwende. An diesem Wendepunkt des
Jahres feierte man die Rückkehr von Licht
und Leben. Die Wiedergeburt der Sonne
sicherte Fruchtbarkeit und damit das
Überleben der Menschen. Das altgerma-
nische Wort Jul bedeutet „Rad des Le-
bens“. Der güldene Wagen am Himmel
bestimmt den immerwährenden Kreis-
lauf der Jahreszeiten. Einige Tage vor Jul,
der Neugeburt des Lichtes, wurde im
Wald rituell ein Baum gefällt. Der Stamm
dieses Baumes wurde während der zwölf
Nächte dauernden Festzeit langsam an
einem sorgfältig gehüteten Feuer ver-
brannt. Lieder, die von Fruchtbarkeit und
Wohlstand handelten, begleiteten die-
sen Ritus. Der glimmende Julbock war In-
begriff für Erneuerung und Fruchtbar-
keit. Ein Rest des Baumes wurde aufge-
hoben, im Kornspeicher aufbewahrt und
beim nächsten Julfest zum Entzünden
des nächsten Stammes verwendet.
Überliefert ist außerdem das Aufstellen
des germanischen Mittwinterbaumes im
Dorfzentrum. Ähnlich wie beim Maibaum
wurde der Stamm geschält und mit Bän-

dern, Kränzen und Figuren versehen.
Diese symbolische Grünkraft bekräftigte
die Hoffnung, dass nach Eis und Schnee
wieder Frühling, Sommer und Erntezeit
anbrechen.
Familienglück, Liebe, Mitgefühl und
Wohlergehen sind Attribute, die wir uns
für die Stunden unterm Weihnachts-
baum wünschen. Für die Menschen frü-
herer Zeiten war dies unmittelbar verwo-
ben mit einer reichen Ernte, die das Über-
leben sicherte. Entsprechend drückte
sich ihre Dankbarkeit für diese Fülle in ih-
ren Riten aus. Eine Rückbesinnung auf
diese Traditionen, statt zwanghafter
Konsumverstopfung würde dem Baum
der Erkenntnis zur Ehre gereichen. 
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Die Mitglieder des Zwieseler Waldvereins
beherrschen noch die Kunst des Paradeisl-
Bindens, wie man an diesem Beispiel in Py-
ramidenform mit Apfelspitze sehen kann. 

(Foto: E. Thum)

Die immergrüne Stechpalme wurde von Ger-
manen, Kelten und Römern im Mittwinter als
Symbol für immerwährendes Leben in Haus
und Hof aufgehängt. (Foto: E. Huber)
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